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Mittwoch, 7. November 2007

Um vier Uhr morgens fuhr Kripo-Dienstchef Nick 
Baumgarten durch die leere Stadt Aarau. Er kam vom 
Tatort und war ziemlich aufgewühlt. Morde waren sel-
ten hier, und so prominente Opfer gab es praktisch nie. 
Er freute sich auf einen starken Espresso, eine lange, 
heisse Dusche und vielleicht sogar eine Stunde Schlaf. 
Wie gewohnt machte er einen Umweg über die Schiff-
ländestrasse, hielt an und schaute nach oben – in Mari-
nas Küche brannte Licht, und er griff zum Telefon. 

„Machst du einem armen Nachtarbeiter einen Kaf-
fee, wenn du schon wach bist?“ 

„Die Anfänge einer Migräne haben mich aus dem 
Bett getrieben, und die Tablette wirkt erst nach einer 
Stunde. Komm rauf.“ 

Er klingelte und wartete auf das Geräusch des Tür-
öffners. Zu einem Schlüsseltausch war es noch nicht ge-
kommen, obwohl ihre Beziehung schon ein halbes Jahr 
dauerte. Beide waren vorsichtig, wollten ihre Unabhän-
gigkeit nicht so schnell aufgeben. Nun schloss er sie am 
frühen Morgen in die Arme und fühlte, wie sehr er diese 
wunderbare Frau mochte. Auf dem Küchentisch stand 
eine Schale mit Melonenstücken. Marina hatte in einer 
Zeitschrift geblättert und versucht, die aufkeimende 
Übelkeit mit Wasser und Früchten zu überlisten. 

„Warum musstest du ausrücken?“ 
„Erzähle ich dir erst, wenn sich dein Kopf beruhigt 

hat, Liebes“, sagte er und trank seinen Espresso. Dann 
stellte er sich hinter sie und massierte sanft ihre Schultern 
und ihren Nacken. Wie liebevoll er ist, dachte sie, und 
wie genau seine Hände meinen Körper schon kennen. 
Mit ihm will ich alt werden. Sie spürte, wie das Medika-
ment zu wirken begann, und entspannte sich langsam. 
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„Komm, ich will wissen, ob du bei deiner Geliebten 
warst“, forderte sie ihn mit einem Augenzwinkern he-
raus. 

„Der Direktor des Spielcasinos ist ziemlich brutal er-
stochen worden heute Nacht.“ 

„Was, Tom Truninger ist tot?“ 
„Ja. Kanntest du ihn denn?“ 
„Mein lieber Nick, als Inhaberin des besten Kos

metikinstituts der Stadt kenne ich doch alle wichtigen 
Personen hier. Die Ehefrau von Tom ist unsere Kundin, 
aber ihn selbst kenne ich von früher. Er ist ein Teil mei-
ner Vergangenheit.“ 

„Offensichtlich nicht ein Teil, von dem du mir schon 
erzählt hast“, sagte Nick mit einem Anflug von Eifer-
sucht. 

„Wir waren als Studenten ein paar Monate lang zu-
sammen, das war wohl um 1980. Dann verschwand er 
eines Tages ohne Abschied nach Amerika, vermutlich 
mit einer anderen Frau. Ich tröstete mich mit einem 
Physiker und hörte nichts mehr von ihm, bis er vor drei 
Jahren als Chef der Spielbank hierher kam. Ich war da-
mals Präsidentin des Gewerbeverbandes und wurde 
zur Neueröffnung eingeladen. Tom begrüsste mich di-
stanziert und stellte mich seiner Frau als Bekannte aus 
der Unizeit vor, womit klar war, dass er ihr gewisse 
Details vorenthielt. Wenn wir einander zufällig begeg-
nen, ist er höflich und macht Smalltalk, aber er hat ganz 
offensichtlich kein Interesse an mir.“ 

„Und du, bist – oder warst – du denn noch interes-
siert?“ kam es wie aus der Pistole geschossen. 

Sie schmunzelte. „Schau, er war nur einer aus einer 
ganzen Anzahl von Liebhabern meiner wilden Jugend. 
Nein, da war nichts mehr, aber sein Tod berührt mich 
trotzdem.“ 

„Verzeih“, sagte Nick. „Ich bin manchmal eifersüch-
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tig auf den Teil deines Lebens, den ich nicht mit dir ver-
bracht habe.“ 

„Meine Vergangenheit hat mich zu dem gemacht, 
was ich heute bin, ohne sie wäre ich anders. Und so, 
wie ich heute bin, gehöre ich zu dir, und zu niemand 
anderem – das weisst du, Herr Kommissar.“ 

„Können Sie das auch beweisen, Frau Kosmetikin
stitutinhaberin?“ 

„Selbstverständlich, Herr Hauptkommissar. Komm 
unter die Dusche.“ 

*

Um acht Uhr kam Nick Baumgarten mit raschem 
Schritt und einem fröhlichen „Guten Morgen!“ ins 
Grossraumbüro der Kriminalpolizei. 

„Du bist aber frisch nach der langen Nacht“, 
brummte Gefreiter Peter Pfister, der selbst bleich und 
verschlafen in seinen Computer starrte. „Wie machst 
du das nur?“ 

„Kalte Dusche und heisser Kaffee,“ antwortete 
Baumgarten. 

„Serviert von einer schönen Frau?“ tönte es aus der 
Ecke von Korporal Angela Kaufmann. 

„Kein Kommentar. Also, was haben wir, Peter?“ 
„Der Pathologe ist noch an der Feinarbeit, aber Tru-

ninger ist zwischen dreiundzwanzig und ein Uhr ge-
storben. Der Nachtwächter fand ihn um halb drei. Er 
wurde mit zwei gezielten Messerstichen von hinten 
getötet, einer davon ging direkt ins Herz. Die vermutli-
che Tatwaffe lag neben der Leiche, die Spurensicherung 
untersucht das Messer gerade. Sonst haben wir nichts 
Ungewöhnliches gefunden. In der Agenda von Trunin-
ger sind für gestern Abend keine Termine eingetragen, 
und er war bekannt dafür, dass er oft bis spät nachts 
arbeitete.“ 
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„Überwachungsvideos?“
„Jede Menge. Wir sind dran, aber zaubern kann ich 

nicht“, seufzte Pfister.
„Schon gut. Wer hat die Familie informiert?“ 
„Ich konnte die Ehefrau nur telefonisch bei ihren 

Eltern im Engadin erreichen. Ihr Vater fährt sie heute 
Vormittag zurück“, sagte Angela. „Sie reagierte ziem-
lich gefasst auf die Nachricht, aber der Schock kommt 
wohl noch. Als Täterin kommt sie jedenfalls nicht in 
Frage, denn der Julierpass ist wegen Schnee geschlos-
sen, und die Bahn fährt um diese Zeit nicht mehr.“ 

„Dann sprechen wir heute Nachmittag oder morgen 
mit ihr. Was ist mit den Angestellten?“ 

„Der Stellvertreter von Truninger hat die Holding 
informiert,“ sagte Pfister. „Der Verwaltungsrat trifft 
um neun Uhr mit dem Kader zusammen. Anschlies
send werden die Mitarbeitenden informiert, und dann 
können wir mit den Befragungen loslegen. Nick, du 
solltest bei der Kadersitzung dabei sein, um Vertrauen 
zu schaffen. Die Spielbranche schätzt die Fähigkeiten 
ihrer eigenen Sicherheitsleute höher ein als diejenigen 
der Polizei.“ 

„Gut. Was weiss die Presse?“ 
„Unser Sprecher ist bereits in Kontakt mit dem PR-

Manager der Holding. Sie wollen heute Abend eine ge-
meinsame Pressekonferenz abhalten, an der du, lieber 
Chef, leider auch teilnehmen wirst“, grinste Angela. 
„Briefing um fünf, Konferenz um halb sechs.“ 

„Gut. Peter, du gehst nochmals zu Truningers Büro 
und schaust, was du finden kannst, auch auf seinem 
Computer. Die Wirtschaftsabteilung soll die Geschäfte 
überprüfen, aber davon erhoffe ich mir nicht viel. An-
gela, du holst dir von der Pathologie die neusten Be-
funde und hilfst mir nachher bei den Befragungen der 
Mitarbeiter. Sobald Frau Truninger hier ist, fährst du 
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zu ihr. Wir brauchen Freunde, Feinde, Qualität der Ehe, 
und so weiter.“

„Aye, aye, Chef“, tönte es zweistimmig zurück. Nick 
lachte und machte sich auf an die Sitzung des Verwal-
tungsrats. 

*

Pfister schlug den Mantelkragen hoch, als er durch 
den Schneeregen zum Hintereingang des Grand Casi-
nos am Apfelhausenweg ging. Grippewetter, ging es 
ihm durch den Kopf, und er fühlte schon die ersten An-
zeichen. Und nun zu allem Übel auch noch ein Mord, 
was bedeutete, dass er vermutlich nicht regelmässig 
zum Schlafen kommen würde in den nächsten Tagen. 
Nur noch eineinhalb Jahre, dann würden er und seine 
Frau die Koffer packen und nach Las Rosas umziehen, 
dorthin, wo die Sonne wärmer schien und die Rente 
weiter reichte. Er nieste.

„Gesundheit, Herr Pfister!“ sagte der uniformierte 
Kollege am Eingang. „Sauwetter, nicht wahr.“

„Das können Sie laut sagen“, antwortete Pfister und 
ging durch die Drehtüre. Das Casino öffnete seine Tü-
ren fürs Publikum erst um vierzehn Uhr, und Pfister 
war froh, dass er und sein Team vorerst noch ungestört 
arbeiten konnten. Er fuhr mit dem Lift in den zwei-
ten Stock und ging den Gang entlang zum Eckbüro, 
wo Truninger irgendwann letzte Nacht seinem Mör-
der begegnet war. Er schloss die Tür hinter sich und 
liess seinen Blick schweifen: dunkelbraunes Schiffs-
parkett, anthrazitfarbene USM-Möbel, eine Sitzgruppe 
aus schwarzem Leder, zwei grosse moderne Bilder an 
der Wand. Ein männliches Büro, dachte Pfister, ohne 
Wärme – cool und trendy eben, wie die modernen 
Manager sich einrichten. Dass der Schreibtisch bis auf 
Bildschirm, Tastatur, Telefon und ein Familienfoto leer 
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war, hatte er schon in der Nacht bemerkt. Entweder ein 
auffallend ordentlicher Mensch, der aufräumte, bevor 
er nach Hause ging, oder ein Mörder, der das für ihn 
erledigt hatte. Nun ja, dachte Pfister, die Auswertung 
der Videoüberwachung wird uns hoffentlich bald Klar-
heit darüber bringen, was gestern Nacht hier passiert 
ist. Sein Handy klingelte, und als er hörte, was sein Kol-
lege zu sagen hatte, verflog die Zuversicht. 

„Auf dem Film von letzter Nacht sind nur Schatten 
zu sehen. Die Kamera ist auf die Sitzgruppe gerich-
tet, während Schreibtisch, Türe und die andere Hälf-
te des Büros gar nicht im Bild sind. Wir haben nichts, 
nicht einmal den Zeitpunkt. Anscheinend hat Trunin-
ger selbst den Kamerawinkel verändert.“ Der Kollege 
seufzte. „Typisch Manager.“

„Woher weisst du das?“ unterbrach Pfister.
„Sprich mal mit dem Sicherheitschef, Schifferli 

heisst er. Er wollte es anders, aber Truninger hat die 
Sache selbst in die Hand genommen. Offenbar wollte 
er nicht ständig beobachtet werden.“

„Das hat gerade noch gefehlt. Danke trotzdem.“ 
Pfister legte auf und fluchte leise vor sich hin. Dann 

machte er sich auf die Suche nach dem Sicherheitschef. 
„Ich konnte mich am Ende nicht gegen ihn durch-

setzen“, sagte Schifferli nervös. „Sein Argument war 
Diskretion, er führe Gespräche mit Leuten, deren An-
wesenheit im Casino niemanden etwas anginge. Der 
Jurist der Holding hat mich nach langen Diskussionen 
angewiesen, Truninger machen zu lassen. Die Sicher-
heit sei durch die Schliessanlage gewährleistet, und 
man solle Truninger keine Steine in den Weg legen. Ein 
Albtraum, wie es sich jetzt herausstellt.“ 

„Wer wusste davon?“
„Die ganze Geschäftsleitung, da ich das Thema an 

einer Sitzung vor ein paar Wochen traktandierte. Alle 
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Mitglieder der Geschäftsleitung haben eine Kamera im 
Büro, und keiner hatte ein Problem mit der Überwa-
chung. Aber Truninger liess sich nicht umstimmen und 
bestand auf seiner Ausnahme. Seither richten meine 
Leute die Kamera immer wieder in die richtige Positi-
on, worauf regelmässig ein Riesentheater folgt – folgte, 
meine ich.“ Schifferli war sichtlich erschüttert. „Jetzt 
mache ich mir Vorwürfe, dass ich mich nicht durchge-
setzt habe.“

„Gegen gewisse Leute kommt man einfach nicht 
an“, tröstete ihn Pfister und dachte dabei an seine ei-
genen Vorgesetzten. „Er war wohl ein eher unangeneh-
mer Zeitgenosse.“

„Wegen der Videokamera schaltete er auf stur, aber 
sonst hatte ich keine Probleme mit ihm. Er führte im 
Allgemeinen seine Leute an der langen Leine, liess uns 
in Ruhe arbeiten, wollte nur regelmässig über Resulta-
te und Probleme informiert werden. Er war ein guter 
Direktor, und er hat das Grand Casino aus der Krise in 
den Erfolg geführt, daran ist nicht zu rütteln“, vertei-
digte Schifferli seinen toten Chef. „Nur nützt ihm das 
jetzt nicht mehr viel.“

*

Nach der Kadersitzung, an der er höchstmögliche 
Diskretion versprach und die Kooperation der Anwe-
senden forderte, liess sich Nick Baumgarten von Per
sonalchefin Elena Fuchs zu ihrem Büro führen. 

„Ich kann es immer noch nicht fassen“, sagte sie lei-
se. „Er war so voller Energie, arbeitete hart und viel, 
motivierte uns damit zu Höchstleistungen – ich weiss 
nicht, wie es ohne ihn weiter gehen soll, wirklich nicht.“

„Sie mochten ihn gut, nicht wahr?“ fragte Baumgar-
ten.

„Er war ein mitreissender, kreativer Vorgesetzter, 
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der es verstand, seine Leute hinter sich zu scharen und 
mit ihnen das Unternehmen zum Erfolg zu tragen. Er 
war entscheidungsfreudig, schnell im Denken, liess sich 
nicht von seiner Linie abbringen. Eine echte Führungs-
persönlichkeit halt. Wissen Sie, für uns Personalfach
leute ist es unendlich wichtig, mit welcher Art von CEO 
wir zusammenarbeiten, denn das bestimmt unsere Po-
sition und unseren Einfluss. Ohne Unterstützung des 
obersten Chefs sind wir nur Administratoren.“

„Sind Sie Mitglied der Geschäftsleitung, Frau 
Fuchs?“

„Nein, ich gehöre zum Stab der Direktion, das ist so 
üblich in unserer Branche. Die Geschäftsleitung ist für 
die Strategie verantwortlich, und meine Arbeit bewegt 
sich eher im Operativen.“ Sie lächelte. „Ich habe kein 
Problem damit, Herr Baumgarten. Wissen Sie, lange 
Sitzungen sind mir ein Gräuel, und die Informationen, 
die ich brauche, erhalte ich direkt von den Mitgliedern 
der Geschäftsleitung.“

„Was hielten die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
von ihm?“ 

Baumgarten bemerkte ihr Zögern. 
„Nicht alle gleich viel. Es gibt solche, die ihn als 

skrupellos bezeichnen, aber das sind meist persönlich 
gefärbte Urteile. Er entscheidet eben rasch, wenn ihm 
etwas nicht passt.“

„Zum Beispiel?“
„Ach, es gab ab und zu eine fristlose Entlassung, 

und das verkraften die Leute selten einfach so.“
„Ich hätte gerne eine Liste der Personen, die in den 

letzten zwei Jahren entlassen wurden. Sie sind alle po-
tentiell verdächtig, das verstehen Sie doch?“

„Ja, natürlich. Es gab sogar einmal eine telefonische 
Morddrohung, aber der Chef hat das nicht lange ernst 
genommen. Angst hatte er keine, unser Tom.“
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*

„Was haben wir?“ fragte Nick sein Team, als sie sich 
um siebzehn Uhr am Besprechungstisch versammelten. 
„Peter, du zuerst.“

„Über die Enttäuschung mit der Videoüberwachung 
habe ich euch schon orientiert. Ich werde mir die Bän-
der der fraglichen Zeit trotzdem nochmals ansehen, 
vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis. Die Sekre-
tärin von Truninger ist in den Ferien, weshalb er seine 
Termine selbst vereinbarte. Niemand weiss, ob sie alle 
in seiner Agenda eingetragen sind, oder ob er noch an-
dere Personen traf. Er scheint gut organisiert gewesen 
zu sein, zumindest hat er am Abend jeweils alles aufge-
räumt und die pendenten Akten in einer Schublade ein-
geschlossen. Nichts Auffälliges in den Papieren, keine 
codierten Termine in der Agenda – im Klartext, nichts 
Brauchbares.“

„Danke, Peter. Angela?“
„Der Pathologe hat die Tatzeit bestätigt. Truninger 

ist von jemandem ermordet worden, der genau wusste, 
was er tat: die beiden Einstiche sind so platziert, dass 
jeder für sich selbst tödlich war. Einer ging direkt ins 
Herz, der andere riss die Lunge entzwei. Der Medizi-
ner sagt, dafür brauche es nicht sonderlich viel Kraft, 
bloss das entsprechende Wissen – und ein scharfes 
Messer. Es könnte eines der heute so beliebten japani-
schen Küchenmesser gewesen sein, sagt er, teuer und 
präzise gearbeitet, äusserst gut geschliffen. Er ist selbst 
ein Sushi-Liebhaber und meint, das Messer, mit dem er 
den rohen Fisch zubereitet, könnte etwa hinkommen. 
Seins stecke allerdings noch im Messerblock in seiner 
Küche.“

„Witzbold“, murmelte Pfister. „Was sagt er zur Kör
pergrösse des Täters?“
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„Leider nichts was uns helfen könnte. Der Täter 
ist vermutlich nicht über eins achtzig gross und nicht 
unter eins fünfundsechzig klein, weil sonst die Stiche 
in einem anderen Winkel eingedrungen wären. Das 
schliesst nur Riesen und Zwerge aus – leider. Trun-
inger musste jedenfalls nicht langsam sterben, was es 
etwas leichter macht für die Familie.“ Obwohl, dach-
te Angela, leicht ist ein relativer Ausdruck in diesem 
Zusammenhang. „Ich habe mit Frau Truninger tele-
foniert: sie kann sich nicht vorstellen, wer so etwas 
tun würde, aber sie sagt, sie wisse nicht sehr viel über 
das Spielgeschäft. Sie hat meines Erachtens wirklich 
nichts damit zu tun. Glückliche Ehe, relativ zurück-
gezogenes Privatleben, kleiner Freundeskreis – alles 
unauffällig. Wir besuchen sie morgen. Sie hat uns ei-
nen Freund aus den USA genannt, der ihren Mann gut 
kenne und uns vielleicht weiterhelfen könne. Ich bin 
dran, ihn ausfindig zu machen, aber er ist ständig auf 
Reisen. Und du, Chef, was hast du im Casino heraus-
gefunden?“

„Auch nichts Konkretes. Die Personalchefin hat ihn 
als Führungskraft sehr gelobt, aber ich habe den Ein-
druck, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Sie warf 
mit Management-Fachausdrücken um sich, sagte aber 
nicht wirklich, was sie persönlich von ihm hielt. Es hat 
ein paar Entlassungen gegeben im Laufe der Zeit, und 
das hat wohl nicht immer eitel Freude ausgelöst. Sie 
schickt mir eine Liste der Entlassenen, die wir so rasch 
wie möglich überprüfen müssen. Übernimmst du das 
bitte, Angela? Ach, und die Wirtschaftskriminalisten 
haben auch nichts gefunden. Alles ist transparent 
und gut dokumentiert, was mich nicht verwundert. 
Schliesslich wird kaum eine Branche so gut beaufsich-
tigt wie diese. Es könnte höchstens noch bei Trunin-
gers privaten Konten auffällige Bewegungen gegeben 
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haben, und diese Information folgt morgen. Hat die 
Spurensicherung das Messer schon untersucht, Pe-
ter?“

„Es ist wirklich ein japanisches Küchenmesser, aber 
ein Fabrikat, das es in jedem guten Haushaltsgeschäft 
zu kaufen gibt. Die Blutspuren sind eindeutig von 
Truninger, und das ist leider auch schon fast alles: die 
Techniker haben zwar zwei verwischte Fingerabdrücke 
gefunden und versuchen sie auszuwerten, aber opti-
mistisch sind sie nicht. Mit anderen Worten, wir haben 
alle den ganzen Tag gearbeitet und sind keinen Schritt 
weiter“, brummte Pfister. „Was habt ihr für ein Gefühl 
bei der Sache?“

Angela runzelte die Stirn. „Wir haben immer noch 
kein reales Bild von Truningers Charakter. Irgendwo 
muss doch ein schwarzer Fleck, ein dunkler Punkt sein, 
wieso sollte er sonst umgebracht werden?“

„Ich weiss auch noch nicht, wohin uns diese Ermitt-
lungen führen“, sagte Nick.“Jetzt werde ich erst mal 
der Presse ein paar nichtssagende Informationen lie-
fern, und dann mache ich mir heute Abend bei einem 
guten Glas Bordeaux weitere Gedanken. Bleibt nicht 
mehr zu lange, und wir sehen uns morgen früh.“

*

„Teilen wir uns den Rest noch, oder willst du mor-
gen damit kochen?“ fragte Nick und hielt den 96er Cis-
sac hoch. 

„Zum Kochen ist er zu schade, sogar für einen cru 
bourgeois“, antwortete Marina und streckte Nick ihr 
Glas entgegen. Sie trug schwarze Jeans und einen lan-
gen, flauschigen Pullover in warmen Herbstfarben, der 
perfekt zu ihren rotbraunen Haaren passte. 

„Wie gut kanntest du Truninger eigentlich?“ Er 
machte es sich auf dem Sofa bequem.
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Sie schmiegte sich in seinen Arm und legte ihre Fü-
sse hoch. 

„Was willst du denn wissen?“ 
„Erzähl einfach, dann kann ich mir vielleicht ein 

Bild machen. Er ist für mich bisher nicht greifbar, und 
wir suchen immer noch nach einem Bruch in seiner Per-
sönlichkeit, oder in seiner Vergangenheit.“

„Damals zeigte er einen schüchternen Charme, der 
unwiderstehlich war. Anderseits konnte er laut und 
deutlich aufbegehren, wenn er sich ungerecht behan-
delt fühlte.“ 

Marina erinnerte sich an einen Professor, der Tru
ninger für eine Seminararbeit eine mässige Note erteilt 
hatte, obwohl dieser der Ansicht war, sein Essay sei 
brillant geschrieben und sogar wert, gedruckt zu wer-
den. 

„Tom rastete beinahe aus, schimpfte und fluchte, 
demolierte ein paar Teller und konnte nur mit Mühe 
davon abgehalten werden, zum Haus des Professors 
zu fahren und seinen Geräteschuppen anzuzünden. Ju-
gendlicher Leichtsinn“, seufzte Marina, „wir waren alle 
gleich damals. Etwas zu jung für die 68er Revolution, 
aber beseelt von ähnlichen Ideen. Im Rückblick moti-
vierte uns natürlich etwas anderes: wir wollten nach El-
ternhaus und Schule endlich selbst an die Macht kom-
men, das Sagen haben, Noten verteilen, frei sein von 
Zwängen, unabhängig von elterlichen Geldquellen. 
Wie trügerisch diese Freiheit war, wussten wir damals 
alle nicht.“ 

Marina atmete tief ein und Nick spürte, dass sie mit 
ihren Gedanken weit weg war. 

„Fühlst du dich denn heute nicht frei? Du bist immer
hin die Chefin eines erfolgreichen Unternehmens und 
hast niemanden, der dir sagt wo es langgehen soll.“ 
Genüsslich nippte Nick an seinem dunkelroten Wein.
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„Andere Zwänge sind an die Stelle der alten getre-
ten. Ich trage die Verantwortung für meine Angestell-
ten, muss den Kundenwünschen entgegenkommen, 
und auch die kantonalen Vorschriften werden immer 
mehr, mal abgesehen von der Steuerbelastung – aber 
dieses Lied kennst du ja, und schliesslich bezahle ich 
mit meinen Steuern deinen Lohn“, lächelte Marina.

„Und ganz persönlich, Marina, fühlst du dich frei?“ 
Nick war plötzlich ernst. 

Marina schaute ihn lange an. Wohin steuerte er mit 
dieser Frage? „Mit dir, meinst du?“

„Ja.“ Leise.
„Du engst mich nicht ein, und ich fühle mich nicht 

wie in einem Käfig“, sagte sie und stand auf, um das 
Geschirr in die Spülmaschine zu füllen. „Wir verbrin-
gen dann Zeit miteinander, wenn wir beide Lust dazu 
haben, und das ist doch genau das Richtige für uns bei-
de, bei unseren Berufen.“

Schon wieder ist sie ausgewichen, dachte er. Ich will 
mehr von dieser Frau als nur zwei Abende pro Woche, 
viel mehr. Aber sie spürte es jedes Mal, wenn er das 
Thema ansprechen wollte – heute würde es wieder 
nichts werden.

„Macht es dir etwas aus, heute Nacht in deinem ei-
genen Bett zu schlafen, Nick? Ich bin sehr müde und 
habe morgen einen vollen Terminkalender.“

„Kein Problem, Liebste, bei mir ist es ähnlich. Krie-
ge ich einen Gutenachtkuss?“ Er schloss sie zärtlich in 
seine Arme und hielt sie lange fest. „Schlaf gut, mein 
Schatz.“

Marina schloss die Türe hinter ihm, räumte die Glä-
ser weg und ging ins Bad. Rausgeschmissen habe ich 
ihn, dachte sie, aber warum muss er immer wieder un-
sere Beziehung ansprechen? Sie liebte ihre Freiheit zu 
sehr, als dass sie einfach so mit einem Mann zusam-
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menziehen und sich damit in eine Abhängigkeit bege-
ben würde. Lieber jede zweite Nacht allein schlafen als 
sich ausliefern – sie kannte den Schmerz des Verlassen-
werdens, und sie wehrte sich gegen den Wunsch des 
Sichgehenlassens. Soll er warten, und wenn er nicht 
warten kann, soll er gehen.
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Oktober 2007

„Wie geht es Ihnen heute, Frau Senn? Sie sehen bes-
ser aus als vor vier Tagen, Sie haben mehr Farbe im Ge-
sicht“, sagte Doktor Viktoria Fischer, als ihre Patientin 
im Stuhl gegenüber Platz genommen hatte.

„Ach wissen Sie, ich schaue schon lange nicht mehr 
in den Spiegel. Es ist mir egal, wie ich aussehe, es inte-
ressiert sowieso niemanden“, seufzte Sybille mit wei-
nerlicher Stimme.

„War das früher anders?“
„Blöde Frage – natürlich war das früher anders!“ 

brach es unvermittelt aus Sybille heraus. „Eine Direk
tionssekretärin muss gepflegt sein, sich angemessen 
kleiden und überhaupt gut aussehen. Kostüm, Seiden-
bluse, Strümpfe, Makeup – ohne ging ich nie aus dem 
Haus. So unmöglich angezogen wie Sie, in Jeans und 
Pullover, hätte ich nie einen Kunden empfangen. Sind 
Sie überhaupt qualifiziert für diese Therapie? Haben 
Sie einen Doktortitel?“ 

Sybille richtete sich auf und ihre Stimme wurde lau-
ter. 

Gut so, dachte Viktoria und machte sich eine No-
tiz. Nach Wochen des Selbstmitleids und allgemeinen 
Elends kommt sie aus ihrem Schneckenhaus und be-
ginnt Aggressionen zu entwickeln: ein Zeichen dafür, 
dass die Medikamente wirken. Geduldig antwortete sie 
auf die herausfordernden Fragen. „Ja, Frau Senn, ich 
habe doktoriert. Nach meinem Medizinstudium habe 
ich mich auf die Behandlung von Patientinnen und Pa-
tienten in seelischer Notlage spezialisiert.“

„Es gibt nämlich in der Psychiatrie hauptsächlich 
Scharlatane, das weiss jeder“, fuhr Sybille fort, als ob 
sie Viktoria gar nicht gehört hätte. „Diese Typen reden 
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viel, verdienen einen Haufen Geld und helfen tun sie 
niemandem, im Gegenteil. Sie sind so wie die meisten 
Manager auch. Nur heisse Luft und hohle Theorie, und 
von Menschen haben sie keine Ahnung.“

„Sie scheinen schlechte Erfahrungen gemacht zu ha-
ben mit dieser Art von Leuten, Frau Senn.“

„Ja natürlich, was glauben Sie denn, Sie Ahnungslo-
se? Truninger war auch so einer. Jahrelang war ich gut 
genug für die Firma, und dann plötzlich schmeisst er 
mich raus, wegen Indiskretion und mangelnder Leis-
tung, einfach so!“ Sybille war erregt, sie stand auf und 
begann, zwischen dem Fenster und der Türe auf und 
ab zu gehen. Truninger? Viktoria blieb angespannt aber 
ruhig in ihrem Sessel sitzen und bat Sybille, weiter zu 
erzählen.

„Bis Truninger kam, hatte man mich gebraucht in 
der Firma, ich wurde überall dort eingesetzt wo je-
mand ausfiel, zum Beispiel in der Buchhaltung, oder in 
der Rechtsabteilung, am Empfang oder bei wichtigen 
Sitzungen. Ich kannte alle Mitarbeiter, wusste über al-
les Bescheid und konnte dem Direktor immer wieder 
wichtige Hinweise geben. Alle mochten mich, erzähl-
ten mir ihre Sorgen und freuten sich, wenn ich ihnen 
zuhörte. Ich war jemand, bis dieser, dieser ...“ Sie zit-
terte am ganzen Leib. „Umbringen könnte ich ihn, und 
vorher foltern!“

„Ruhig, Frau Senn, ganz ruhig. Was hat er Ihnen 
denn getan?“ 

Aber Sybille liess sich nicht beruhigen. Sie schrie, 
dass er ihr von Anfang an nicht vertraut, sie nicht 
wahrgenommen habe, dass er sie der Indiskretion be-
schuldigt und ihr ständig kleinste Fehler vorgeworfen 
habe. Plötzlich packte sie die Blumenvase auf Viktorias 
Schreibtisch und schmiss sie auf den Boden. Sie hät-
te noch weiteren Schaden angerichtet, wenn Viktoria 
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nicht nach einem Pfleger geklingelt hätte, der Sybille 
packte und auf einem Sessel festhielt. Viktoria gab ihr 
eine Beruhigungsspritze, und schlagartig entwich die 
Energie; Sybille war ein Häufchen Elend, als der Pfleger 
sie schliesslich auf ihr Zimmer führte. 

Viktoria öffnete das Fenster und holte tief Atem. 
Der Geruch von nassem Laub strömte vom Park in ihr 
Arbeitszimmer, und die Kälte tat ihr gut. Sie trank ein 
grosses Glas Wasser in einem Zug aus – ein Whisky 
wäre besser gewesen, aber sie hatte noch zu tun. Sie 
wählte die interne Nummer des Oberarztes und sagte: 
„Stephan, ich hatte gerade eine ziemlich aufwühlende 
Sitzung mit Sybille Senn. Ich musste ihr eine Spritze ge-
ben, sonst hätte sie in ihrer Wut mein Büro völlig zer-
trümmert. Kannst du sie in den nächsten achtundvier-
zig Stunden gut überwachen, bitte? – Ja, ich habe zwei 
Tage frei. – Nein, suizidgefährdet ist sie im Moment 
eher nicht, ihre Aggression richtet sich gegen aussen. 
Ach, übrigens, weisst du zufällig, wo sie zuletzt gear-
beitet hat? – Im Grand Casino in Aarau. Danke, ciao.“

Also doch.
*

„Ihre Haut ist etwas blass und an verschiedenen 
Stellen entzündet, Frau Fuchs. Ich werde nur ein ganz 
sanftes Peeling machen und Ihnen danach eine revitali-
sierende Maske auftragen, ist das für Sie in Ordnung?“ 

„Gerne, Marina, Sie wissen am besten, was zu tun 
ist. Ich freue mich vor allem auf die Entspannung, wie 
immer. Der Stress im Büro wirkt sich offensichtlich 
nicht nur auf den Schlaf, sondern auch auf die Haut 
aus.“ 

Und schon klingelte ihr Handy in der Handtasche; 
instinktiv wollte sie danach greifen, aber Marina hielt 
sie auf dem Stuhl fest. 



24

„Entspannen Sie sich. Lassen Sie die Welt draussen 
und geniessen Sie meine Behandlung.“ 

„Sie haben recht, ich bin total nervös. Geben Sie mir 
das Handy, ich schalte es aus.“ 

Nach und nach gelang es ihr, sich gedanklich vom 
Casino zu lösen, und sie überliess sich den kompeten-
ten Händen ihrer Kosmetikerin. Der angenehm heisse 
Dampf, der ihre Haut aufweichen sollte, reinigte auch 
ihre Atemwege und liess sie tief atmen. Als die sanften 
Finger mit der Gesichtsmassage begannen, schnarchte 
Elena bereits leise, und Marina konnte ohne Ablenkung 
konzentriert arbeiten. Ihre Gedanken kreisten um Di-
ana, ihre Lehrtochter. Eine Kundin hatte sich über ihr 
Verhalten beschwert und verlangt, in Zukunft von ei-
ner anderen Kosmetikerin behandelt zu werden. Ma-
rina wollte heute noch mit Diana reden und ihre Seite 
der Geschichte anhören, obwohl sie wusste, dass das 
Gespräch kaum viel nützen würde. Diana war acht-
zehn, wunderschön und ziemlich überzeugt von sich 
selbst; sie liess nichts auf sich kommen und tat ihre 
Meinung jederzeit kund. Sie hatte noch nicht begriffen, 
dass Kundinnen und Kunden sich während und nach 
dem Besuch des Instituts schön fühlen sollten, egal ob 
alt oder jung, gut oder weniger gut aussehend. 

„In der giftgrünen Bluse sehen Sie ziemlich krank 
aus, Frau Schwerzmann, da kann ich sogar mit Ma-
keup nichts mehr machen“, war eine typische Diana-
Feststellung – denken durfte sie solche Dinge, aber sie 
sollte den Mund halten. Nur, wie konnte man ihr das 
beibringen? 

„Geht es besser mit Ihrer Lehrtochter?“ Elena Fuchs 
war erwacht und hatte den leisen Seufzer von Marina 
wohl gehört. 

„Sie hört mir zu, aber sie hält Schonungslosigkeit, 
oder wie sie es nennt, Ehrlichkeit für wichtiger als 
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Schmeichelei. Ich habe Ihren professionellen Rat be-
folgt und an Dianas Intelligenz appelliert, ihre guten 
Leistungen gelobt und ihr gleichzeitig klar gemacht, 
dass ich gewisse Verhaltensweisen nicht tolerieren wer-
de. Genützt hat es wenig.“ 

„Dann müssen Sie ihr die Konsequenzen in aller 
Transparenz aufzeigen. Wenn sie ihr Verhalten nicht 
ändert, verliert sie die Lehrstelle. Sie kriegt eine letz-
te Verwarnung bei der nächsten Kundin, die sich be-
schwert, und die übernächste Beschwerde bedeutet das 
Ende der Zusammenarbeit. Ich würde das übrigens 
schriftlich festhalten und von Diana unterschreiben las-
sen.“ Aus ihren Worten sprach langjährige Erfahrung.

„Danke, Frau Fuchs, das werde ich tun. Vielleicht 
bringt diese Vereinbarung Diana dazu, ihr loses Maul 
zu zügeln. Ihre Haut hat sich übrigens tadellos erholt. 
Darf ich Sie für den Abend ein bisschen schminken?“ 

„Aber nur ganz dezent, ich muss noch zurück ins 
Büro.“ 

Du solltest ausgehen statt arbeiten, dachte Marina, 
deine Rolle als Personalchefin frisst dich auf, und das 
Leben geht an dir vorbei. Sie hielt selbstverständlich 
den Mund. 

*

„Wissen wir eigentlich, wie es Sybille Senn geht?“ 
fragte Tom Truninger am Schluss der Besprechung mit 
seiner Personalchefin. Er sass zurückgelehnt in seinem 
Stuhl, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Ja-
cke seines Boss-Anzugs hing an der Garderobe. Das 
weisse Hemd spannte leicht über der Taille wenn er 
sass, aber für seine fünfzig Jahre sah er ganz gut aus: 
muskulöse, etwas untersetzte Statur, volles schwarzes 
Haar mit einzelnen grauen Fäden, kantiges Gesicht, ge-
pflegte Hände. 
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Elena wusste, dass er sich im Grunde nicht für die 
Person Sybille Senn interessierte. Es war Neugier, die ihn 
fragen liess. Trotzdem gab sie ihm detailliert Auskunft. 

„Ihr Mann sagte mir vor ein paar Monaten, die An-
tidepressiva seien gut eingestellt, und ihre Ängste habe 
sie grösstenteils auch im Griff, aber an Arbeit sei für 
längere Zeit nicht zu denken. Jetzt habe ich gehört, dass 
sie im September erneut einen massiven Krankheits-
schub erlitt und wieder in die psychiatrische Klinik ein-
geliefert werden musste, die Ärmste. Sie sei schreiend 
vor ihrer eigenen Katze davongelaufen, hat man mir 
gesagt. Ich hoffe wirklich, dass man ihr in Königsfelden 
helfen kann.“

„Und ich bin ehrlich gesagt froh, dass wir das Ar-
beitsverhältnis definitiv aufgelöst haben. Sind wir juris-
tisch irgendwie exponiert?“ 

„Nein.“ Höchstens moralisch, dachte Elena Fuchs, 
aber für diese Art von Moral interessierte sich Trunin-
ger definitiv nicht, das wusste sie. 

„Sehr gut. Und wo stehen wir mit der Rekrutierung 
der neuen Croupiers?“ 

„Am Montag läuft die zweite Runde der Geschick
lichkeitstests, und am Dienstag erhalten Sie die Liste 
der ernsthaften Kandidatinnen und Kandidaten. Sie 
wählen aus, wen Sie zu einem Gespräch sehen möch-
ten.“ 

„Schöne Frauen dabei?“ 
„Selbstverständlich.“ Und vor allem gut qualifizier-

te, die wir dringend brauchen, du Macho – Elena konn-
te sich nur knapp eine bissige Bemerkung verkneifen. 

„Danke, Elena, gute Arbeit. Ich habe jetzt eine exter-
ne Besprechung und möchte Sie so gegen sieben Uhr 
nochmals sehen, um den Workshop mit den Spielsüch-
tigen zu besprechen. Bitte halten Sie sich zu meiner 
Verfügung.“ 
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Womit meine Flamenco-Stunde wieder mal im Ei-
mer wäre, nur weil er von seinen Kadermitarbeitern 
den gleichen Einsatz verlangt wie von sich selbst, seufz-
te Elena in Gedanken. Ein attraktiver, energiegeladener 
Wirbelwind war er – und manchmal ein skrupelloses 
Ekel. Muss man wahrscheinlich in seiner Position sein, 
um Erfolg zu haben, dachte sie resigniert und rief ihre 
Tanzlehrerin an.
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Donnerstag, 8. November 2007

Dienstchef Nick Baumgarten und Korporal Angela 
Kaufmann waren auf dem Weg nach Küttigen zu Mag-
gie Truninger. 

„Kirchbergstrasse, das muss eine der Terrassensied-
lungen sein, die mit der tollen Aussicht“, sagte Angela. 
„Als sie vor fünf Jahren gebaut wurden, kostete jedes 
Haus schon eine Million.“

„Das konnte sich Truninger durchaus leisten“, ant-
wortete Nick, „er verdiente als Geschäftsführer rund 
zweihunderttausend Franken im Jahr, ohne Bonus. Die 
Personalchefin hat mir gesagt, dass seine Erfolgsbetei-
ligung sich in den letzten drei Jahren auf eine ähnliche 
Summe belief; sie ist an guten Geschäftsgang gekop-
pelt. Also hatte er genügend Geld, um von einer Bank 
eine Hypothek zu bekommen und die Zinsen zu zah-
len. Sogar die Amortisation liegt noch drin, selbst bei 
einem angenehmen Lebensstil.“

„Fast eine halbe Million“, seufzte Angela, „wesent-
lich weniger als gewisse Topmanager in unserem Land, 
aber deutlich mehr als kantonale Polizeibeamte ...“

Sie parkten auf einem der Besucherplätze und 
drückten auf die Klingel, die mit ‚Thomas, Margarete 
und Selma Truninger‘ angeschrieben war. Das Kind ist 
wichtig, dachte Angela, und schon klang es aus der Ge-
gensprechanlage: „Ja, bitte?“

„Kriminalpolizei Aargau, Frau Truninger, wir ha-
ben telefoniert.“

„Ich schicke Ihnen den Lift, es ist das zweitoberste 
Haus, Knopf 6.“

„Nicht nötig, wir nehmen die Treppe“, rief Angela 
und ignorierte den schiefen Blick ihres Chefs. „Ein biss
chen Training tut dir gut, dann schlägt der gute Wein 


